
      
            

   
      
         Über das Buch

         Dieses Blind Date läuft höllisch schief: Nicht nur, dass ihre Mutter es ungefragt
            für sie organisiert hat, am Ende hat Meddelin Chan auch noch einen Toten am Hals und
            weiß sich nicht anders zu helfen, als ihre übergriffigen Tanten um Hilfe zu bitten.
            Dummerweise stellt sich heraus, dass es viel schwieriger ist, eine Leiche zu entsorgen
            als gedacht, vor allem wenn sie ausgerechnet bei jener Mega-Hochzeit landet, bei der
            die Hochzeitsagentur von Meddys Familie arbeitet. Als dann noch Nathan auftaucht,
            der Mann, den Meddy nie vergessen konnte, wird ihre Lage nicht leichter. Mit Hilfe
            ihrer Familie (und auf der Flucht vor ihr!) muss Meddy nicht nur das Chaos meistern,
            sondern auch sich selbst finden – und ihre große Liebe. 
         
 
         „Rasend komisch! Wer RomComs liebt, sollte sich dieses Juwel nicht entgehen lassen.“
            BOOKRIOT.COM
         

         Über Jesse Q. Sutanto

         Jesse Q. Sutanto lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Töchtern in Jakarta, aufgewachsen
            ist sie in Indonesien, Singapur und England. Ihr Studium in Oxford hat sie mit einem
            Master abgeschlossen (auch wenn sie noch lernen muss, darüber zu reden, ohne unausstehlich
            rüberzukommen). Nach mehreren Young-Adult-Büchern ist dies ihr erster Roman für Erwachsene,
            der von NETFLIX verfilmt wird. Jesse schreibt zurzeit die Fortsetzung von Meddys Geschichte. 
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Jesse Q. Sutanto

         Love wanted - Oder wie werde ich meine Familie los

         Roman

         Aus dem Englischen von Annette Hahn

         [image: aufbau digital]
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         Für Mama und Papa, 
die mir ganz sicher helfen würden, eine Leiche zu entsorgen
         

      

   
      
         
            Liebe Leserinnen und Leser,
            

         

         vielen, vielen Dank, dass Sie Love wanted – Oder wie werde ich meine Familie los in die Hand genommen haben. Dieses Buch ist eine Liebeserklärung an meine Familie –
            eine unfassbar große Meute mit langer Immigrationsgeschichte. Meine vier Großeltern
            wanderten zwischen 1920 und 1930 von China nach Indonesien aus, und um Feindlichkeit
            gegenüber Fremden zu entgehen, änderten sie dort ihre chinesischen Namen zu indonesischen.
            Aus Chen wurde Sutanto, aus Ho wurde Wijaya. Über die Jahre integrierten sie und ihre
            Kinder sich vollständig in die indonesische Gesellschaft. Meine Eltern wuchsen mit
            Bahasa Indonesia als Muttersprache und Mandarin als Zweitsprache auf.
         

         Zum Schutz vor den gewaltsamen Massenunruhen gegen die chinesische Bevölkerung Ende
            der neunziger Jahre schickten meine Eltern wie viele ihrer Generation ihre Kinder
            nach Singapur. Glücklicherweise ist Indonesien heute in Bezug auf Ethnien und Religionen
            ein wunderbar vielfältiges Land, und wir dürfen die Art von Freiheit leben, die unseren
            Eltern damals nicht vergönnt war. In Singapur wurde für mich und meine Cousins bald
            Englisch zu unserer »Muttersprache«, und einige von uns (hüstel, hüstel … ich) vergaßen
            das Indonesische fast vollständig. Wenn meine Eltern zu Besuch kamen, wurde jedes
            gemeinsame Gespräch zu einer Herausforderung.
         

         Ein Ergebnis all dieses Hin und Her ist also ein Mischmasch von Sprachen. Meine Familie
            ist quasi dreisprachig, aber jede und jeder von uns beherrscht diese drei Sprachen
            unterschiedlich gut. Ich fühle mich am wohlsten mit Englisch, danach kommt für mich
            Mandarin, weil ich zehn Jahre in Singapur studiert habe, dann Indonesisch. Meine Eltern
            sprechen fließend Indonesisch und Mandarin, Englisch jedoch nur gebrochen. Wenn wir
            miteinander reden, sind unsere Sätze krumm und schief, und wir müssen oft darum kämpfen,
            uns verständlich zu machen – ein Preis, den unsere Eltern zahlen mussten, damit mein
            Bruder und ich in Sicherheit aufwachsen durften.
         

         Drei der Schwestern in Love wanted sprechen diese Art von gebrochenem Englisch, wie es der Generation meiner Eltern
            häufig zu eigen ist. Ihr Umgang mit der englischen Sprache reflektiert keinesfalls
            ihre Intelligenz, sondern das Opfer, das sie für uns auf sich nahmen. Im Grunde leben
            sie jedoch dreisprachig, und ich bin stolz auf dieses Erbe. Mir ist bewusst, dass
            ich mit diesem Roman auf dem schmalen Grat zwischen Authentizität und Stereotyp balanciere,
            und ich hoffe sehr, dass dieses Buch sich über Letzteres erhebt. Es soll auf keinen
            Fall die asiatische Community als Gesamtheit repräsentieren; kein Buch der Welt kann
            eine so große Gemeinschaft verschiedener Individuen authentisch widerspiegeln.
         

         Ich hoffe, die Geschichte schenkt Ihnen einen kleinen Eindruck von der großen Liebe,
            mit der wir in unserer Familie aufwachsen durften und die uns bis heute schützend
            umgibt.
         

         Herzlich,

         Ihre Jesse

      

   
      
         
            Prolog
            

            Acht Jahre zuvor

         

         Auf meiner Familie liegt ein Fluch. Er ist uns den ganzen Weg von China, wo er meinen
            Urgroßvater dahinraffte (spektakulärer Unfall auf seinem Bauernhof unter Beteiligung
            einer trächtigen Sau und einer unglücklich abgelegten Harke), bis nach Indonesien
            gefolgt, wo er meinen Großvater forderte (Schlaganfall mit dreißig; bei Weitem nicht
            so dramatisch wie der Tod meines Urgroßvaters, aber doch erschütternd). Ma und meine
            Tanten gingen davon aus, dass ihnen ein chinesischer Fluch nicht bis in den Westen
            folgen würde, also zogen sie nach ihren Hochzeiten allesamt nach San Gabriel in Kalifornien.
            Aber nicht nur, dass der Fluch sie trotzdem fand – er mutierte auch noch. Anstatt
            die Männer meiner Familie umzubringen, ließ er sie davonlaufen, was noch viel schlimmer
            ist. Als mein Yeye starb, liebte er meine Nainai wenigstens.
         

         Der Erste, der ging, war Großer Onkel. Dann Zweiter Onkel, und danach … danach war
            es mein Vater, der mitten in dunkler Nacht ohne ein weiteres Wort verschwand. Schwupp,
            weg war er, wie ein Gespenst. Ich wachte am Morgen auf, fragte nach ihm, und Ma knallte
            die Schüssel mit Reisbrei vor mich hin und sagte: »Iss.« Da wusste ich, dass ihn der
            Fluch erwischt hatte. Als meine Cousins mit der Schule fertig waren, gingen sie ebenfalls
            fort. Sie bewarben sich an Unis in New York oder Pennsylvania statt an gleichermaßen
            geeigneten Colleges in Kalifornien.
         

         »Nat, du hast so großes Glück«, sagt Große Tante an dem Tag, als meine Mutter verkündet,
            dass ich mich an acht Hochschulen beworben habe, »alle in Kalifornien«. Am weitesten
            entfernt liegt die Berkeley, und allein darüber haben wir unzählige Male gestritten.
            Alles jenseits der University of California hält Ma für zu weit weg, denn dann könnte
            sie ja nicht gelegentlich vorbeischauen, mein Zimmer aufräumen und meine Mitbewohnerin
            ermahnen, zeitig ins Bett zu gehen und stets ausreichend Wasser zu trinken. Hendra,
            der Sohn von Großer Tante, studiert am Boston College und ignoriert 99,999 Prozent
            ihrer Anrufe. Die übrigen 0,001 Prozent sind die Male, wo ihm das Geld ausgegangen
            ist und er sie um Nachschub bitten muss.
         

         »Sehr großes Glück«, sagt Zweite Tante, klopft sich aufs Dekolleté und lächelt traurig,
            weil sie vermutlich an meinen Cousin Nikky in Philadelphia denkt, der nie anruft und
            nur ein Mal im Jahr zu Besuch kommt. Ihr anderer Sohn Axel lebt in New York. Den habe
            ich das letzte Mal vor zwei Jahren gesehen, bei seinem Auszug. Endlich, hat er gestöhnt. Wenn du an der Reihe bist, Meddy, geh weg, so weit du kannst, und dreh dich nie mehr
               um. »Töchter dich nie verlassen. Mädchen großes Glück«, sagt Zweite Tante. Sie streckt
            die Hand aus und kneift mich in die Wange.
         

         Vierte Tante schnaubt und knabbert weiter salzig geröstete Kürbiskerne, deren Schalen
            sie im Mund aufknackt. Ma ist ihre Erzfeindin, und sie würde lieber an einem Kürbiskern
            ersticken als zugeben, dass meine Mutter die Glücklichere von ihnen ist. Doch als
            Ma gerade nicht herschaut, zwinkert mir die Tante zu. Bin stolz auf dich, Kind.

         Ich lächle schwach. Denn ich habe Ma angelogen. Ich habe mich zwar an acht Hochschulen
            in Kalifornien beworben, aber zusätzlich an einer neunten. Der Columbia. In New York.
            Ich weiß nicht, warum ich das gemacht habe; die werden mich sowieso nicht nehmen,
            und wer sollte überhaupt die exorbitanten Studiengebühren bezahlen?
         

         Monate später halte ich den Aufnahmebescheid in der Hand, starre ihn an und … starre …
            und starre … und …
         

         Zerknülle ihn. Und werfe ihn in den Müll. Ich bin nicht wie meine Cousins. Ich bin
            nicht wie mein Vater und meine Onkel. Ich kann meine Familie nicht einfach verlassen.
            Vor allem nicht meine Mutter. Ich bin nicht so blöd zu denken, dass der Fluch mich
            überspringen wird. In vielen Jahren, wenn mein zukünftiger Ehemann mich verlässt,
            werde ich nur noch Ma und meine Tanten haben. Also verkünde ich, dass ich zur University
            of California gehe. Ma schnieft ergriffen. Meine Tanten (selbst Vierte Tante!) jubeln,
            kommen angelaufen, umarmen mich, tätscheln mir die Wangen und klagen, dass sie keine
            Töchter haben.
         

         »Du hast großes Glück«, sagt Große Tante zum millionsten Mal zu meiner Mutter. »Bleibt
            bei dir für immer. Du hast immerzu Gesellschaft.«
         

         Stimmt das? Bin ich dazu verdammt, für immer bei ihnen zu bleiben, nur weil ich als
            Einzige nicht herzlos genug bin, sie zu verlassen? Ich zwinge mich zu lächeln und
            erdulde ergeben ihre Hätscheleien. Und dann versuche ich, mich auf mein restliches
            Leben im Haus meiner Mutter und Tanten zu freuen.
         

      

   
      
            TEIL 1
            

            Mädchen trifft Jungen

         

         
            (Es könnte Liebe auf den ersten Blick sein, es könnte auch jemand sterben. Wir werden
               sehen.)
            

         

      

   
      
            
               Kapitel 1
               

               Heute

            

            Ich atme tief durch, bevor ich die Türen aufschwinge. Sofort quillt mir der Lärm entgegen,
               eine Kakophonie aus Mandarin und Kantonesisch, und ich trete beiseite, um meine Mutter
               vorzulassen. Nicht aus Respekt – ich meine, das natürlich auch, aber ich sehe es eher
               praktisch. Ma ist in der Chinatown von Jakarta aufgewachsen, einem Ort, an dem es
               vor Menschen wie in einem Ameisenhaufen wimmelt, und weiß deshalb bestens, wie man
               sich den Weg durch eine Menge bahnt. Egal wo. Wäre ich diejenige, die vorangeht, würde
               ich »Entschuldigung … ach Verzeihung, bitte … Ah Yi … könnte ich wohl … ich habe eine Reservierung …« krächzen. Bei all dem Lärm würde
               niemand meine Stimme hören, und wir müssten für immer vor dem Lokal stehen und warten.
               Zumindest so lange, bis der große Dim-Sum-Ansturm vorüber wäre.
            

            Jetzt aber bahnt Ma uns den Weg durch die Massen von Familien, die auf ihre Tische
               warten, und ich hätte sie längst verloren, würde sie mich nicht mit eisernem Griff
               wie eine Dreijährige hinter sich herziehen. Sie gibt sich nicht damit zufrieden, am
               Empfang zu warten, sie erstürmt das Lokal, als würde es ihr gehören, und scannt mit
               Adleraugen den Gastraum.
            

            Wie soll ich das Chaos in einem Dim-Sum-Restaurant im Herzen des San Gabriel Valley um elf Uhr beschreiben? Im Saal stehen
               an die hundert runde Tische, an denen jeweils eine Familie mit meist drei bis vier
               Generationen sitzt – man sieht also viele grauhaarige, runzlige Ah Mahs mit pausbäckigen Babys auf dem Schoß. Kellnerinnen schieben Servierwagen herum und
               würden bei niemandem anhalten, der sie »Kellnerin« nennt. Man muss sie Ah Yi – Tantchen – rufen und stürmisch winken, wenn man sie sieht. Wenn sie dann stehen
               bleiben, stürzen sich alle auf sie wie die Geier und ringen um die Bambus-Dampfgarer
               auf dem Wagen. Sie schreien durcheinander, dass sie Siu Mai – offene Dumplings mit Schweinefleisch, Garnelen und Pilzen – oder Har Gow – durchscheinende Krabben-Dumplings – oder Lo Mai Gai – in ein Lotusblatt gewickelte Reisbällchen mit Huhn – haben wollen, und die Ah Yis wissen genau, welches Gericht sich in welchem der Dampfkörbe verbirgt.
            

            Mein Mandarin ist fürchterlich, und Kantonesisch kann ich schon gar nicht. Ma und
               die Tanten versuchen immer wieder, meine Sprachkenntnisse zu verbessern, indem sie
               entweder Mandarin oder Indonesisch mit mir sprechen, aber sie geben meist schnell
               wieder auf und wechseln ins Englische, weil ich sonst nur die Hälfte verstehe. Ihr
               Verständnis der englischen Sprache wiederum ist ein wenig eingeschränkt, aber immer
               noch erheblich besser als mein Mandarin oder Indonesisch. Das ist ein weiterer Grund,
               weshalb ich es so schwer finde, Essen im Dim-Sum-Lokal zu bestellen. Bis eine Ah Yi mich endlich wahrnimmt und meine Bestellung versteht, sind die leckeren Sachen meist
               schon weg. Übrig ist dann nur noch so fades Essen wie teigige vegetarische Dumplings
               oder gedämpfter Pak Choi.
            

            Aber heute – heute ist ein guter Tag! Ich schaffe es, zwei Portionen Har Gow zu ergattern, was mir mit Sicherheit die Anerkennung von Großer Tante einbringen
               wird, und bekomme sogar einen Schwung Lop Cheung Bao zu fassen – chinesische Würstchen im Schlafrock. Fast macht das all die Mühe wett,
               den die wöchentliche Anreise zu diesen Dim-Sum-Treffen kostet.
            

            Große Tante nickt anerkennend, als die Ah Yi unsere Bambus-Dampfkörbe in die Tischmitte stellt, und mich überkommt der fast überwältigende
               Drang, mir auf die Brust zu schlagen und laut zu krähen. Ich habe diese Dim Sum mit Garnelenfüllung erbeutet! Ich!

            »Du musst mehr essen, Meddy. Du brauchst morgen all deine Kraft«, sagt Große Tante
               auf Mandarin und wirft zwei Stück geschmorte Schweinerippchen auf meinen Teller, während
               ich die Dumplings an alle verteile und Tee einschenke. Zweite Tante schneidet die
               Char Siu Baos – Hefeteigtaschen mit Schweinefleischfüllung – in zwei Hälften und legt jeder von
               uns eine auf den Teller. Da der Tisch rund ist, kämen alle selbst bequem an die Gerichte,
               aber bei chinesischen Familienessen serviert nun mal jeder jedem, weil es von Liebe
               und Respekt zeugt, was wiederum nach sich zieht, dass wir alle es auf möglichst auffällige
               Weise tun. Was hätte es für einen Sinn, Große Tante den größten Siu Mai zu geben, wenn es niemand sieht?
            

            »Danke, Große Tante«, sage ich pflichtschuldig und lege einen dicken Har Gow auf ihren Teller. Ich antworte nur auf Englisch, egal, welche Sprache meine Familie
               gerade spricht, weil Zweite Tante sich ständig beschwert, meinem Kampf mit Indonesisch
               oder Mandarin zu lauschen, lasse ihren Blutdruck steigen. »Du solltest auch mehr essen.
               Wir zählen morgen auf dich. Und auch auf dich, Zweite Tante.« Der zweitgrößte Har Gow kommt auf ihren Teller. Den drittgrößten bekommt Vierte Tante, und der letzte ist
               für Ma. Das zeigt, dass meine Mutter mich gut erzogen hat, denn ich kümmere mich erst
               um andere und dann um uns selbst.
            

            Große Tante wedelt meine Plattitüden mit dick beringter Hand davon. »Wir zählen alle
               aufeinander.« Vier Köpfe mit aufgetürmten Frisuren nicken. Vierte Tante hat die höchste
               Turmfrisur, worüber Ma sich mir gegenüber regelmäßig aufregt.
            

            »So ein Aufmerksamkeitsbeil«, sagte sie mal, was ebenso erschreckend wie komisch klang.
               Ich fragte, wo sie das Wort gehört habe, und sie sagte, bei unserer Nachbarin, Tante
               Liying, was mit Sicherheit gelogen war. Aber nach sechsundzwanzig Jahren mit meiner
               Ma wusste ich es besser, als mit ihr zu streiten. Ich erklärte ihr einfach, es heiße
               »aufmerksamkeitsgeil«, und sie nickte und murmelte »keil, nicht beil … kein großer
               Unterschied« vor sich hin, während sie weiter Schalotten hackte.
            

            »Okay«, meint Große Tante nun und klatscht fest in die Hände. Wir setzen uns alle
               gerade hin. Große Tante ist zehn Jahre älter als Zweite Tante und hat ihre Schwestern
               gewissermaßen großgezogen, während meine Nainai arbeiten ging. »Haare und Make‑up?«
            

            Zweite Tante nickt, zieht ihr Handy hervor und setzt die Brille auf. »Apa ya, wie hieß das noch mal … der Name dieser App, die Meddy mir für Styling gezeigt hat,
               Pintasowieso?«
            

            »Pinterest«, werfe ich ein. »Soll ich dir eben helfen …?«

            Große Tante wirft mir einen strengen Blick zu, und ich ziehe den Kopf ein. »Nein,
               Meddy, du darfst nicht helfen. Wenn Zweite Tante morgen bei der Braut die App nicht
               allein findet, verlieren wir unser Gesicht. Sie erwarten von uns, dass wir professionell
               arbeiten«, sagt sie. Oder zumindest glaube ich, dass sie das sagt, denn sie spricht
               so schnelles Mandarin, dass ich kaum folgen kann. Allerdings habe ich die Worte für
               »Gesicht verlieren« verstanden, weil es eine ihrer Lieblingsphrasen ist.
            

            Zweite Tante schürzt schmollend die Lippen, und in ihrer linken Wange zuckt es. So
               wie Vierte Tante meine Ma wahnsinnig macht, so gibt es auch zwischen Zweiter und Großer
               Tante jede Menge Spannungen. Ich habe keine Ahnung, warum; vielleicht hat es damit
               zu tun, dass sie die zwei älteren sind. Vielleicht hat es mit ihrer komplizierten
               Vergangenheit zu tun. In der Familie meiner Mutter gab es ziemlich viel Drama, vor
               allem in Jakarta. Über die Jahre habe ich dies und das darüber aufgeschnappt, hauptsächlich
               von Ma.
            

            »Ha!«, triumphiert Zweite Tante nun und streckt uns ihr Display entgegen, als hätte
               sie König Artus’ Schwert aus dem Stein gezogen. »Ich hab’s. Das ist die Frisur, die
               die Braut sich ausgesucht hat. Ich habe sie bei Meddy ausprobiert, und es sah wunderschön
               aus.« Sie sieht mich an und wechselt zu Englisch. »Meddy, du hast Foto, ich gemacht
               von dein Haar?«
            

            »Habe ich«, antworte ich und hole mein Handy aus der Tasche. Ich rufe das Bild auf,
               und Zweite Tante hält es neben ihr Handy, damit alle vergleichen können.
            

            »Wah«, sagt Ma. »Das sieht ja genauso aus wie bei dem Model! Sehr gut.«
            

            Zweite Tante lächelt glücklich.

            Vierte Tante nickt und sagt auf Englisch: »Ja, sie sind fast identisch. Beeindruckend!«
               Ihr Englisch ist das beste von allen, was wiederum etwas ist, das Ma ihr nie verzeihen
               wird, obwohl Mas Englisch etwas besser ist als das ihrer älteren Schwestern. Meine
               Mutter behauptet, Vierte Tante bevorzuge den Gebrauch »großer« Wörter (also alle mit
               mehr als zwei Silben), nur um sie zu ärgern. Ich neige dazu, Ma recht zu geben, aber
               es ist trotzdem eine der vielen Wahrheiten, die wir nie mit Bestimmtheit wissen werden.
            

            »Der Locken zeigen nicht gut in Asia-Haar«, sagt Große Tante. Dass sie Englisch spricht,
               heißt, dass sie den Tadel teilweise an mich richtet, woraufhin ich sofort ein schlechtes
               Gewissen bekomme, auch wenn es definitiv nicht meine Schuld ist. »Warum du gewählt
               blonde Frisur als Vorlage?«
            

            Zweite Tante funkelt sie böse an. »Ich nicht gewählt. Braut gewählt. Kunde hat immer
               recht, weißt du nicht?« Sie sticht auf ihren Har Gow ein und beißt verärgert davon ab.
            

            »Hmm.« Große Tante seufzt. »Hätten sagen müssen zu Braut, dass mit Asia-Haar anders
               als mit blonde Haar. Aber …«, fügt sie schnell hinzu, als Zweite Tante zu explodieren
               droht, »… egal. Zu spät. Weiter in Tagesortung …«
            

            »Tagesordnung«, korrigiert Vierte Tante.

            »Was?«, fragt Große Tante.

            »Ordnung. Es heißt Ordnung und nicht Ortung. Ortung ist, wenn du dich vom Satelliten
               finden lässt und …«
            

            »Tagesordnung, okay.« Große Tante lächelt Vierte Tante an, und Vierte Tante lächelt
               so selig zurück, dass man meinen könnte, sie sei wieder ein Kind. Ma erzählt immer,
               Vierte Tante sei Großer Tantes Liebling, weil sie das Küken der Familie und dabei
               so hilflos und anhänglich war, dass sie Großer Tante das Herz geradewegs aus der Brust
               gerissen habe.
            

            »Gerade Wege rausgerissen«, grummelt Ma des Öfteren. Ich habe nie nachzufragen gewagt,
               ob meine Mutter als zweitjüngste Schwester bis zur Geburt von Vierter Tante vielleicht
               selbst Großer Tantes Liebling gewesen war.
            

            »Blumen?«, fragt Große Tante nun den nächsten Programmpunkt in Mandarin ab. Ich atme
               kurz durch.
            

            Ma strafft die Schultern. »Alles erledigt. Lilien, Rosen, Pfingstrosen. Ah Guan wird
               sie frühmorgens zur Insel bringen.«
            

            Sie meint Santa Lucia, eine große Insel vor der südkalifornischen Küste in Privatbesitz,
               mit teils noch unberührten goldenen Stränden, spektakulären Felsenküsten und seit
               einem Monat einem der luxuriösesten, exklusivsten Ferienresorts der Welt: dem Ayana Lucia. Genau dort beginnt morgen die zweitägige extravagante Hochzeitsfeier von Jacqueline
               Wijaya, Tochter des größten indonesischen Textilunternehmers, und – kein Scherz –
               Tom Cruise.
            

            Nun ja: Tom Cruise Sutopo. Der Bräutigam heißt tatsächlich so, ich habe das überprüft.
               Überseechinesen nennen ihre Kinder gern nach Berühmtheiten und/oder Markennamen (ich
               habe einen Cousin namens Gucci, der sehr weit wegzog, sobald er volljährig war) oder
               nach allseits beliebten westlichen Namen, die sie aber falsch schreiben. Beispiel:
               Meddelin. Meine Eltern meinten eigentlich Madeleine, doch in ihrer Schreibweise ähnelt
               es eher dem englischen Verb to meddle: sich einmischen. In meiner Kindheit nannten meine Cousins mich immer »Meddling Meddelin«,
               weshalb ich mich absolut niemals in jemandes Angelegenheiten einmische. Also deshalb
               und weil meine Mutter und Tanten sich schon so ausgiebig einmischen, dass es für die
               ganze Familie reicht.
            

            Jedenfalls sind die Eltern von Tom Cruise Sutopo Eigentümer von … irgendetwas. Irgendetwas
               Großem. Palmölplantagen, Kohleminen … so was in der Art. Es geht also um eine Hochzeit
               zweier Milliardärsfamilien in einem neu errichteten Feriendomizil, weshalb Große Tante
               und wir anderen verständlicherweise nervös sind. Ich habe keine Ahnung, wie wir es
               geschafft haben, diesen Auftrag an Land zu ziehen. Na gut, habe ich doch: Der Mann
               von Vierter Tante ist – hoffentlich kriege ich das jetzt hin – der Bruder des Schwiegervaters
               von Jacquelines Cousin. Wir sind also praktisch verwandt. Bei uns Überseechinesen
               ist das immer so: Jeder ist auf irgendeine Weise mit jedem anderen verwandt, verheiratet
               oder verschwägert, und geschäftliche Deals kommen zustande, weil irgendjemandes Schwiegerdingsbums
               den entfernten Cousin irgendeines Freundes kennt.
            

            Ich dachte, unser peinliches Geschäftsmotto, auf das Große Tante mächtig stolz ist
               – »Wer sich traut, vertraut den Chans – und gibt dem Glück die beste Chance« –, würde die Brautleute eher abschrecken, aber sie fanden es tatsächlich witzig und
               meinten, bei diesem Spruch seien sie noch sicherer, dass sie uns für die Gestaltung
               ihres großen Tages engagieren wollen.
            

            Gerade erzählt Ma, wie sie es geschafft hat, die außergewöhnlich schönen Blumen zu
               besorgen. »Die Arrangements werden … wie sagt man auf Englisch, Meddy? Exquietschi …?«
            

            »Meinst du exquisit?«, wirft Vierte Tante ein, und Ma starrt sie mit dem bösesten
               aller bösen Blicke nieder.
            

            »Großartig«, sagt Große Tante schnell und unterbricht den atomaren Blickkontakt zwischen
               Ma und Vierter Tante. »Und als Letztes … die Musik. Alles okay?«
            

            Vierte Tante zähmt ihren eisigen Blick zu einem zufriedenen Lächeln. »Natürlich. Die
               Band und ich haben Tag und Nacht geprobt. Ständig kommen Leute ins Studio, um mich
               singen zu hören.« Ihre Lebensgeschichte gibt es in zwei Versionen. In der ersten ist
               sie ein gefeiertes Wunderkind mit einer Stimme, die die Zeitungen als »engelsgleich«
               und »nationales Kulturgut« beschreiben. Demnach war Vierte Tante auf dem besten Weg
               zu Ruhm und Erfolg, beschloss jedoch, ihn zu verlassen, als ihre Schwestern nach Kalifornien
               auswandern wollten. In der zweiten ist sie eine mittelmäßige Sängerin, die arglistig
               die restliche Familie überredet, nach Kalifornien zu ziehen, um das Hirngespinst einer
               Hollywoodkarriere zu verfolgen. Eine Version stammt von Vierter Tante, die andere
               von meiner Mutter.
            

            »Und die Torte?«, fragt Zweite Tante mit Blick auf Große Tante. »Unsere Hauptattraktion
               muss dieses Mal perfekt sein – im Gegensatz zu dem Ding, das du bei der Tochter von
               Mochtar Halim abgeliefert hast.« Sie seufzt dramatisch auf. »Jetzt sind wir alle abgeschminkt.«
               Hm, das kann nicht stimmen. Ich gehe die Worte in Gedanken noch mal langsam durch.
               Wahrscheinlich hat sie gesagt, dass Große Tante uns alle das Gesicht hat verlieren
               lassen. Ich muss wirklich an meinem Mandarin arbeiten.
            

            Fakt ist jedenfalls, dass Zweite Tante ihrer Schwester hiermit einen echten Tiefschlag
               verpasst hat. Cheriss Halims Hochzeit ist ihr Lieblingsthema, weil Cheriss eine äußerst
               knifflige Torte bestellt hatte: fünfstöckig und quasi auf dem Kopf stehend, mit der
               kleinsten Etage ganz unten und der größten zuoberst. Große Tante, die viele Jahre
               lang als Erste Konditorin für das Ritz-Carlton in Jakarta gearbeitet hat, war überzeugt,
               dass sie es schaffen würde. Aber irgendwas ging schief. Ich weiß nicht, woran es lag –
               vielleicht hatte sie die Statik nicht richtig berechnet, vielleicht war es für eine
               südkalifornische Sommerhochzeit am Strand ein sowieso unmögliches Unterfangen. Wie
               auch immer – unter kollektivem erschrockenem Aufstöhnen der versammelten Hochzeitsgesellschaft
               neigte sich der gigantische Turm im Zeitlupentempo zur Seite und kippte auf eines
               der Blumenmädchen. Es war das einzige Mal, dass ein Video von uns viral ging, und
               Zweite Tante wird es Große Tante nie vergessen lassen.
            

            Großer Tantes Nasenflügel beben. »Ich bin nur hier, um Sojasoße zu kaufen.«

            Okay, das kann jetzt definitiv nicht stimmen. Ich lehne mich zu Ma und flüstere: »Warum
               redet Große Tante von Sojasoße?«
            

            »Ts.« Meine Mom schnalzt tadelnd mit der Zunge. »Deswegen ich sage ständig: Gut aufpassen
               im Chinesischunterricht! Große Tante sagt Zweiter Tante, soll kümmern um ihre eigene
               Sachen.«
            

            »Danke, dass du dir Gedanken machst, Meimei«, sagt Große Tante mit leicht verkniffenem Mund. Oh, sie ist wirklich sauer. Meimei – kleine Schwester – nennt sie die anderen nur, wenn sie daran erinnern will, dass
               sie die älteste ist. »Natürlich ist alles bereit. Die Torte ist in allerbester Ordnung,
               mach dir um mich keine Sorgen.« Sie schenkt Zweiter Tante ein so süßliches Lächeln,
               wie man es aus Filmen kennt, wenn der Verbrecher heimlich die Giftspritze ansetzt.
               Dann sieht sie mich an.
            

            Ich rutsche nervös auf meinem Sitz hin und her. Große Tante ist, ihrem Namen entsprechend,
               größer als ihre Schwestern, vor allem im Umfang. Nach zwanzig Jahren als Erste Konditorin
               ist das wohl unvermeidlich. Aber es steht ihr gut, und sie wirkt in ihrer Masse majestätisch
               und authentisch. Nicht ohne Grund ist sie diejenige, die unsere potenziellen Kunden
               als Erste trifft. Meine Mutter zu enttäuschen wäre furchtbar, aber die Vorstellung,
               Große Tante zu enttäuschen, raubt mir manche Nacht den Schlaf. Vielleicht liegt es
               daran, dass ich den Großteil meines Lebens im selben Haus wie Ma und ihre Schwestern
               verbracht habe. Erst vor einem Jahr sind meine Mom und ich in unser eigenes Haus gezogen,
               weil das Familienunternehmen allmählich anfing, Profit abzuwerfen. Wir wohnen immer
               noch nah beieinander, jeweils nur zehn Gehminuten voneinander entfernt, und ich spüre
               das Gewicht ihrer Erwartungen, als hätte ich vier Mütter, die all ihre Hoffnungen
               und Träume auf meine Schultern legen. Was mich antreibt, ist eine Mischung aus Koffein
               und familiär bedingtem schlechtem Gewissen.
            

            Große Tante dreht sich nun ganz zu mir, und ich richte mich automatisch auf. Vielleicht
               spürt sie, wie nervös ich wegen morgen bin, denn sie lächelt mir aufmunternd zu und
               wechselt mir zuliebe zu Englisch. »Meddy, alles okay mit Kamera, ya? Du bereit für großer Tag?«
            

            Ich nicke. Ich habe meine Kamera, meine Ersatzkamera und alle fünf Objektive genau
               überprüft und nochmals überprüft. In Vorbereitung auf die Hochzeit habe ich alles
               schon vor Wochen zur technischen Überholung und professionellen Reinigung gegeben.
               Ich hasse es, dass die Dokumentation all der harten Arbeit meiner Familie – Großer
               Tantes turmhohe Torten, Zweiter Tantes komplizierte Frisuren und tadellose Make‑up-Kunstwerke,
               Mas grandiose Blumenarrangements und Vierter Tantes dynamische Auftritte – allein
               auf meinen Schultern ruht. Bei jeder Hochzeit versuche ich, alles, aber auch wirklich
               alles abzulichten, und bei jeder Hochzeit vergesse ich etwas. Das letzte Mal habe
               ich versäumt, Vierte Tante von ihrer »guten Seite« zu fotografieren, also der, die
               sie »wie zwanzig aussehen lässt«. Und auf der Hochzeit davor hatte ich übersehen,
               die Dekoration von Tisch 17 zu fotografieren, die sich anscheinend ganz essenziell
               von allen anderen Tischdekorationen unterschied.
            

            »Meine Ausrüstung ist in tadellosem Zustand«, versichere ich, »und ich kann die Liste
               der Fotomotive, die wir für unsere sozialen Kanäle brauchen, auswendig.«
            

            »Du gutes, pflichtbewusstes und respektvolles Kind«, sagt Große Tante, und ich zwinge
               mich zu lächeln. O ja: Der gebührende Respekt der Kinder gegenüber den Älteren und
               Ahnen – einer der Stützpfeiler asiatischer Erziehung. Seit ich mich erinnern kann,
               habe ich gelernt, die »Stammesältesten« – also Ma und die Tanten – über alles zu stellen.
               Das ist der Grund, warum ausgerechnet ich diejenige von uns sieben der jüngeren Generation
               bin, die in das Familienunternehmen eingebunden ist, obwohl ich mir etwas ganz anderes
               wünschen würde. Um ihretwillen gebe ich vor, es zu mögen – all den Aufwand und das
               ewige Brimborium –, aber allmählich beginnt es mir genau das zu nehmen, was ich am
               Fotografieren liebe. Seit Monaten schon spiele ich mit dem Gedanken, das Hochzeitsgeschäft
               aufzugeben und zu dem zurückzukehren, was mich dazu gebracht hat, Fotografin zu werden:
               die Faszination daran, verschiedene Objektive, Belichtungen und Perspektiven auszuprobieren,
               mir Zeit zu nehmen, anstatt in Windeseile ein Foto nach dem anderen von immer demselben
               Zeug schießen zu müssen. Aber das könnte ich meiner Familie natürlich niemals sagen.
            

            »Ja, du bist eine gute, respektvolle Tochter«, zwitschert Ma auf Indonesisch. Sie
               und die Tanten sprechen Mandarin und Indonesisch fließend und können übergangslos
               von einer Sprache in die andere wechseln. Jetzt lächelt sie zuckersüß. Oh‑oh. Warum
               lächelt sie so? »Deshalb haben wir eine Überraschung für dich.«
            

            Jetzt grinsen mich auch die Tanten an. Ich schrumpfe auf meinem Stuhl zusammen, und
               das Siu Mai in meinem Mund wird zu Stein. »Was ist los?«, frage ich. Meine Stimme klingt noch
               dünner als im Gespräch mit meiner Familie üblich.
            

            Ma sagt: »Ich habe den perfekten Ehemann für dich gefunden!« Gleichzeitig rufen meine
               Tanten: »Überraschung!«
            

            Ich blinzle. »Entschuldige bitte – du hast was?«

            »Den perfekten Ehemann«, tiriliert meine Mutter.

            Ich blicke über meine Schulter, halb in Erwartung eines Typen, den Ma im Asia-Supermarkt
               dafür angeheuert hat, sich jetzt anzuschleichen.
            

            »Aiya, doch nicht hier, du Dummerchen«, sagt Ma.
            

            »Liegt er etwa gefesselt in deinem Kofferraum?«

            »Mach keine Witze, Meddy«, tadelt Große Tante. »Deine Mama tut alles für dich, damit
               du ein schönes Leben haben kannst.«
            

            Reumütig nicke ich. Ich bin eine erwachsene Frau, aber Große Tante braucht mich nur
               zurechtzuweisen, und ich fühle mich wieder wie drei Jahre alt. »Entschuldige, Ma.
               Aber ich verste…«
            

            »Kein ›aber dies, aber das‹«, sagt Ma. »Warum ist es so schwierig, dass du einen Freund
               findest? Ich habe versucht, dich mit Onkel Awais Sohn zu verkuppeln, aber du wolltest
               nicht. Ich habe versucht, dich mit meinem Lilienhändler Ah Guan zusammenzubringen
               – Ah Guan sieht übrigens sehr gut aus –, aber den wolltest du auch nicht. Wolltest
               ihn nicht mal treffen.«
            

            »Wahrscheinlich ist Meddy vorsichtig, denn als du sie mit Wang Zhixiangs Sohn verkuppeln
               wolltest, stellte sich heraus, dass er … du weißt schon«, sagt Vierte Tante.
            

            Ma winkt ab. »Warum musst du immer wieder auf Wang Zhixiangs Sohn herumreiten? Gut,
               er hat sich als manisch erwiesen oder so was. Aber wie hätte ich das wissen sollen?«
            

            »Kleptomanisch«, murmele ich. Bis zum Ende unseres Dates hatte er mir meinen Schminkbeutel
               aus der Handtasche geklaut und irgendwie auch einen meiner Schuhe. Ich meine, der
               Typ war zwar ein Blödmann, aber geschickt, das muss man ihm lassen. Beziehungsweise
               muss man ihm gar nichts lassen, denn er nimmt es sich ja selbst, ha‑ha.
            

            »Jedenfalls, sayang«, schmeichelt Ma mir mit dem indonesischen Kosewort für »Schatz«, das sie nur bei
               sehr besonderen Anlässen benutzt, wie zum Beispiel bei meinem Abschluss an der UCLA, »ist dieser Mann ganz phantastisch. Ich sage dir: Einen besseren findest du nicht.
               Er ist soo attraktiv, so liebenswert, so klug! Uuuund …«
            

            Jetzt kommt es. Der letzte Nagel zu meinem Sarg. Was wird es diesmal sein? Bei meinem
               Glück ist er am Ende noch ein Cousin zweiten Grades oder so etwas.
            

            »Er ist der Hotelbesitzer!«, ruft Vierte Tante.

            Ma sieht sie wütend an. »Das wollte ich gerade sagen. Du hast mir die Überraschung
               verdorben!«
            

            »Du hast zu lange gebraucht«, sagt Vierte Tante.

            Vier Augenpaare sehen mich erwartungsvoll an.

            »Puh.« Ich lege meine Essstäbchen beiseite. »Ich meine … Soll ich mich darüber freuen?
               Das klingt nach einer großen Verpflichtung. Muss ich euch erinnern, dass Dates bei
               mir oft nicht so gut verlaufen? Das ist womöglich keine gute Idee …«
            

            »Ach was.« Ma lächelt vergnügt. »Ich weiß, dass du nicht gut beim Flirten bist …«

            »Das kommt, weil du so ein braves Mädchen bist«, wirft Große Tante ein.

            Zweite Tante nickt. »Ja, du bist eben keine Schlampe, deshalb bist du so schlecht
               darin.«
            

            »Tante! Kein Slutshaming, bitte!«

            Ungerührt zuckt sie die Schultern.

            »Jedenfalls«, sagt Ma, »ist es dieses Mal egal, dass du beim Dating eine Niete bist,
               Meddy. Dieser Junge ist sowieso schon ganz verliebt in dich. Er kennt alle deine Fehler
               und weiß, wie unbeholfen du dich beim Kennenlernen anstellst, aber er sagt, gerade
               dafür mag er dich noch viel lieber.«
            

            »Moment mal!« Ich hebe abwehrend die Hände und atme tief durch. »Das geht mir zu schnell.
               Könnten wir bitte Englisch reden? Denn ich bin ziemlich sicher, dass ich gerade eine
               Menge falsch verstanden habe. Zunächst mal: Er kennt alle meine Fehler? Wie zum Teu…
               Wie kann das sein? Woher weiß er überhaupt irgendetwas über mich?«
            

            »Sie hat ihn online kennengelernt«, ruft Vierte Tante triumphierend. Ich nehme an,
               sie konnte es kaum erwarten, dieses Geheimnis preiszugeben, denn sie glüht geradezu
               vor Aufregung. »Deine Mutter war online, auf einer Dating-Webseite, und chattet mit
               ihm schon seit Wochen.«
            

            »Was?« O mein Gott, das war kein Übersetzungsfehler. Sie hat mir tatsächlich irgendeinen
               Kerl im Netz gesucht, mit dem ich mich nun treffen soll. »Ma – im Ernst?«
            

            Ma spricht nun ebenfalls Englisch. »Ja, sehr gute Idee, oder? Auf diese Weise du und
               er sich schon gut kennen vor erste Date, und das ist heute.«
            

            »Heute?«, krächze ich. »Aber ich weiß nichts über ihn, außer dass er seit Wochen mit
               meiner Mutter chattet. Ich meine … das ist echt krank, Ma.«
            

            »Deswegen ich dir sage jetzt«, erwidert Ma gelassen. Meine Wangen fühlen sich mittlerweile
               so heiß an, als würden sie mir gleich vom Gesicht schmelzen. »Er ist so guter Junge,
               so respektvoll mit Familienältesten.«
            

            »Woher willst du das wissen?« Wie laut ich spreche, merke ich erst, als die Gäste
               am Nachbartisch die Köpfe drehen. Über Mittag in einem Dim-Sum-Restaurant laut genug zu sein, dass andere auf dich aufmerksam werden, ist nahezu
               unmöglich, was zeigt, wie verdammt sauer ich gerade bin.
            

            »Er kauft Eltern Haus. Große Villa in San Marino, sehr guter Stadtteil.«

            Meine drei Tanten nicken ergriffen. San Marino ist für meine Familie so was wie der
               Heilige Gral – nahe genug an San Gabriel Valley, dass man spätabends noch auf einen
               taiwanesischen Bubble Tea hinfahren kann, und weit genug davon entfernt, dass man
               kaum Immigranten sieht. Ma und ihre Schwestern liebäugeln mit San Marino, seit sie
               nach Kalifornien emigriert sind.
            

            »Und er liebt Kochen«, sagt Ma mit bedeutungsvollem Blick, »und das ist gut, denn
               egal, wie oft ich dir beibringe, du kannst es noch immer nicht. Wie du willst werden
               gute Frau, wenn nicht mal Reis kochen kannst?«
            

            »Bleib beim Thema«, sagt Vierte Tante.

            Ausnahmsweise hört Ma auf sie. »Er hat zwei Hunde. Du immer willst Hund. Jetzt kannst
               du haben zwei. Mit sehr gute Frisur. Guck!« Sie hält mir per Handy ein Foto von zwei
               glänzenden Golden Retrievern hin, die so goldfarben schimmern und so perfekt durchtrainiert
               sind, dass sie wie Models aus einer Hundezeitschrift aussehen.
            

            »Ich ihm erzähle: ›Ich bin Hochzeitsfotograf‹, und er sagt: ›Oh, sehr beeindruckend!‹,
               und ich sage …«
            

            »Warte mal.« Ich brauche ein, zwei Sekunden, bis es bei mir ankommt. »Hast du gerade
               ges… Ma, bist du etwa als ICH auf diese Dating-Seite gegangen?« Ich sitze mit offenem Mund da und kann weder atmen
               noch blinzeln noch sonst etwas.
            

            »Natürlich«, sagt Zweite Tante. »Wie sonst kann Junge kennenlernen? Wenn sie sagt
               richtiges Alter, sechsundfünfzig …«
            

            »Dreiundfünfzig«, korrigiert Ma.

            Vierte Tante schnaubt.

            »Wenn sie sagt wahres Alter, dann sie bekommt Match mit Mann ihr Alter«, erklärt Zweite
               Tante langsam, nickt und lächelt mir aufmunternd zu. »Verstehst du? Deshalb sie muss
               sagen, sie du.«
            

            Ich kann das alles gerade nicht einordnen. Was führe ich eigentlich für ein Leben?
               Während mein Hirn dem Gespräch schwerfällig hinterherhumpelt, erfreut mich meine Mutter
               mit weiteren tiefgründigen und gefühlvollen Nachrichten von Jake, dem Hotelbesitzer.
               Er hat Fotos von mir gesehen und findet mich offenbar »atemberaubend«.
            

            »Hast du denn auch Fotos von ihm?«

            »Ich gefragt, aber er vielleicht ein bisschen schüchtern«, sagt meine Mom.

            »Dir ist hoffentlich klar, dass das bedeutet, dass er wirklich hässlich sein muss«,
               sagt Vierte Tante.
            

            Ma winkt ab. »Ich glaube, ist schüchtern, weil so gut aussehend. Er will nicht angeben,
               will sichergehen, du verliebst dich in Person und nicht in Gesicht.«
            

            »Er außerdem aus Taiwan, was bedeutet, sein Mandarin sehr gut«, sagt Zweite Tante.
               »Vielleicht du kannst mit ihm üben und verbessern Mandarin. Denn dein Mandarin … autsch,
               es macht mir Kopfschmerzen.«
            

            »Tut mir leid«, murmele ich. Mich bringt das alles so durcheinander, dass ich nicht
               weiß, wie ich reagieren soll. »Könnte ich den Chat mal sehen?«
            

            »Keine Zeit«, sagt Ma. »Du kannst mir vertrauen, okay? Das ein sehr guter Junge. Sehr
               gut. Wenn du nicht triffst, du verpasst Glück.«
            

            Und zu meinem großen Entsetzen und trotz aller abscheulichen Details merke ich, dass
               ich schon halbwegs überzeugt bin. Was ganz klar bedeutet, dass ich den Verstand verloren
               habe.
            

            Aber mein letztes Date war …

            Letzten Sommer? Letzten Herbst? Verdammt – ist das wirklich schon so lange her? Von
               Sex wollen wir gar nicht erst reden …
            

            Wie meine beste Freundin Selena gern sagt: »Mädel, du musst aktiv werden, bevor das
               Ding für immer dichtmacht.« Ich starre auf meinen Schoß, in Richtung des »Dings«.
               Warum kann Selena nicht einfach Vagina sagen? Du machst nicht für immer dicht, oder?

            Okay, ich habe gerade angefangen, mit meiner Vagina zu reden. Vielleicht hat Ma recht.
               Ich brauche unbedingt mal wieder ein Date. Was macht es da schon, dass es auf höchst
               seltsame und widersinnige Weise zustande gekommen ist?
            

            »Du musst hingehen«, sagt Ma, die nicht bemerkt hat, dass ich das bereits im Stillen
               mit mir – und meiner Vagina – ausgehandelt habe.
            

            »Nicht darf absagen«, sagt Große Tante. »Wenn du absagen letzte Moment, ist große
               Beleidigung, ja?«
            

            »Riesige Beleidigung«, sagt Zweite Tante. »Aber wir wissen, du tust nicht. Du braves
               Mädchen.«
            

            »Sonst ist die Hochzeit am Wochenende in Gefahr«, sagt Vierte Tante. »Du triffst ihn
               und bist einfach so nett und freundlich, wie du bist. Dann wird er sich bestimmt verlieben.«
            

            Ich starre meine Mutter und meine Tanten an. Sie starren zurück, nicken und lächeln
               auf die Art und Weise, wie es die Katze tut, wenn sie die Maus in die Ecke gedrängt
               hat.
            

            »Na schön«, sage ich seufzend. »Erzählt mir alles, was ich über meinen Verehrer wissen
               sollte.«
            

         

      

   
  
   
   
     
     Kapitel 2 
 
     Im zweiten Studienjahr, sieben Jahre zuvor
 
    

    »Du rührst da jetzt nicht wirklich klein geschnittene Würstchen und Kimchi rein«, sage ich und rümpfe die Nase. 

    »Ach so: Du darfst bei dir dieses komische Pandazeug reintun, aber ich darf nicht Hotdog und Kimchi nehmen?« Sorgfältig verrührt Nathan den Teig seines dubiosen Tassenkuchens. 

    »Pandan ist eine offizielle Backzutat, du Hinterwäldler. Aber was für ein Kuchen soll das mit Würstchen und Kimchi werden?« 

    »Der beste«, meint Nathan leichthin. »Gib es ruhig zu: Dir ist längst klar, dass meiner viel besser schmecken wird als deiner und du ihn am Ende aufessen willst.« 

    »Auf. Gar. Keinen. Fall.«

    Zehn Minuten später seufze ich enttäuscht, als mein Löffel auf den Boden seiner Tasse stößt. »War das alles?« 

    Nathan lacht. »Hab ich’s dir doch gesagt! Obwohl ich zugeben muss, dass Panda auch hervorragend schmeckt.« 

    »Es heißt Pan-DAN – kein Tier, sondern eine Pflanze.« 

    »Ach so! Und ich dachte die ganze Zeit, wir essen so ein Sekret aus irgendeiner Drüse vom Panda.« 

    Ich muss lachen. Unglaublich, dieser Kerl … »Was bist du denn für einer! Was für eine Drüse sollte das überhaupt sein?« 

    »Eine anale.«

    »Eklig!«

    Er lächelt dieses Lächeln, bei dem seine Augen fast ganz verschwinden. Bei dem ich mich immer fast übergeben muss. Um das klarzustellen: nicht, weil es so schrecklich ist, sondern so furchtbar süß, dass komische Sachen mit meinem Magen passieren. Als ich Selena davon erzählte, meinte sie: »Entweder hast du eine Magen-Darm-Grippe, oder du bist verliebt. Egal, was es ist, halt dich bloß von mir fern. Ich darf mich auf keinen Fall anstecken.« 

    Verliebt. Ich beobachte, wie Nathan aufsteht und zum Kühlschrank geht, um mir noch einen Kimchi-Hotdog-Tassenkuchen zu machen, und da weiß ich … Also, natürlich weiß ich längst, dass ich ganz furchtbar peinlich, alle‑30‑Sekunden-Handychecken-mäßig verliebt bin. Seit wir uns in der Einführungswoche für Erstsemester kennenlernten, sind Nathan und ich beste Freunde. Ihn getroffen zu haben fühlt sich an wie Bestimmung. Wir haben sogar denselben Nachnamen: Chan – kann das Zufall sein? Okay, es ist der am meisten verbreitete Nachname in Hongkong, woher sein Vater stammt, und der häufigste Nachname in China, woher mein Großvater stammt, aber trotzdem kommt es mir wie Schicksal vor. Wir hängen fast jeden Tag zusammen ab und unternehmen alles Mögliche miteinander. Wir haben die besten Plätze für ein Mittagsschläfchen in der Bibliothek gefunden, wir haben die beste Eiscremesandwich-Kombi bei Diddy Riese entdeckt (Weiße-Schokolade-Macadamia-Cookie mit Butter-Pecan-Eis), und heute ist er gekommen, um in der Gemeinschaftsküche meines Wohnheims mit mir Tassenkuchen zu backen. Es ist eine Freundschaft wie mit Selena – abgesehen davon, dass ich mich magenflatternd kribbelig zu ihm hingezogen fühle. 

    Was seine Gefühle betrifft … 

    Das ist der unsichere Faktor. Manchmal denke ich, ihm geht es ähnlich. Manchmal erwische ich ihn, wie er mich mit samtweichem Blick ansieht, so dass es mir vor Aufregung die Kehle zuschnürt (danke, Kehle). Dann wiederum macht er so Sachen, wie den Ellbogen auf meinen Kopf zu stützen, während wir an der Ampel warten, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er mich nur als gute Freundin betrachtet. Was vollkommen okay ist. Ich steh total auf platonische Freundschaft. Alles cool. Toto cooloso … 

    Nathan legt mir eine Hand auf die Schulter, worauf ich fast aus dem Sessel springe. »Hoppla, alles in Ordnung?« 

    Ich schnaube. »Klar, natürlich, wieso nicht?« Es ist ja nicht so, als hätte er mich aus meinen Tagträumen über seine Bauchmuskeln gerissen, die man deutlich – ich schwöre – unter seinem UCLA-Sweatshirt sehen kann. 

    »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«

    »Was denn?«

    »Von der Party bei Phi Kappa?«

    Ich grinse schief. »Ein Studentenverbindungs-Saufgelage? Was soll damit sein?«

    »Willst du hingehen? Mein Freund ist Mitglied, und er sagt, die Partys da sind toll. Ich weiß nicht … könnte lustig werden.« 

    »Dir ist schon klar, dass bei solchen Verbindungspartys alle möglichen schlimmen Sachen passieren, oder? Alkoholvergiftungen, sexuelle Übergriffe, erniedrigende Aufnahmerituale …« 

    »Okay, okay …« Nathan lacht. »Ich versteh schon. Du musst nicht hin.«

    Warum bin ich so eine Spielverderberin? Ich will ja hin. Ich weiß nur nicht … Ich schätze, ich habe Angst, Nathan könnte merken, dass ich auf ihn stehe, und das wäre nun wirklich furchtbar peinlich. 

    Zum Glück plingt gerade die Mikrowelle, und Nathan dreht sich weg, um sie aufzumachen. Er bewegt sich so mühelos und geschmeidig, dass es etwas geradezu Katzenhaftes hat. Wie ein Löwe oder ein Luchs. Er streut frischen Schnittlauch über den Tassenkuchen und kredenzt ihn mit einer kleinen Verbeugung. Ich bedanke mich, obwohl ich eigentlich längst satt bin. 

    »Wie auch immer – ich muss jetzt los. Ich habe Matt versprochen, mit ihm noch ins Fitnessstudio zu gehen.« 

    »Danke für den Kuchen«, sage ich so gelassen wie möglich. »Trainier schön!«, rufe ich ihm noch hinterher und bereue es sofort, weil es fast schon vorwurfsvoll klang. 

    Er sieht sich kurz um, lächelt wieder sein Lächeln und ist verschwunden. Ich schlurfe in mein Zimmer. Selena blickt nur kurz von ihren Mathebüchern auf, während ich mich dramatisch aufs Bett werfe. »Hormonstau?«, fragt sie und schreibt etwas in ihren College-Block. 

    »Der allerschlimmsten Sorte«, stöhne ich in mein Kissen.

    »Dann pass auf, dass es keine Verstopfung gibt – du weißt schon, wo …«

    Ich hebe den Kopf und sehe sie böse an. »Du bist nicht gerade mitfühlend.«

    »Hat er dich gefragt, ob du zur Phi-Kappa-Party gehst?«

    »Woher weißt du …?«

    Selena verdreht die Augen. »Weil ich ein geselliges Leben führe? Und weil Nathan neulich ganz beiläufig nachgefragt hat, ob du gehst.« 

    Ich stöhne wieder. »Ich bin schrecklich auf Partys. Wenn er mich da nur ein Mal erlebt, wird er merken, dass ich der uninteressanteste Mensch der Welt bin.« 

    »Ist das der Grund, weshalb du bisher nie auf Partys gegangen bist?« Selena starrt mich an. »Junge, Junge, du hast Probleme … Dann ist das hiermit entschieden. Diesmal gehst du.« 

    »Nein.«

    »Doch.«

    »Nein, du kannst mich nicht zwingen. Ich gehe nicht. Ich gehe auf gar keinen Fall.«

    Freitagabend stehen Selena und ich vor dem Verbindungshaus von Phi Kappa, das vor Musik regelrecht bebt. Ich kann tatsächlich sehen, wie bei jedem Wummern der Bässe die Fensterscheiben vibrieren. 

    »Das war keine gute Idee«, klage ich. Die einzigen Partys, die ich mag, sind welche mit Brettspielen. 

    »Reiß dich zusammen«, sagt Selena und packt mich bei den Schultern. »Du siehst schweineheiß aus, und wir gehen jetzt da rein, und du suchst Nathan, und ich suche mir ein süßes Mädel oder einen Typen, je nachdem, was sich zuerst ergibt, und dann knick-knack.« 

    »Knick-knack?«, quieke ich.

    »Du weißt schon … schnackseln, poppen?«

    Ich kneife die Augen zusammen.

    »Knattern? Vögeln? Ficken? Muss ich wirklich ›Beischlaf vollziehen‹ sagen?«

    Meine Stimme steigt einige Oktaven höher, als menschliche Stimmen eigentlich erreichen können. »Ich wollte nicht … Ich bin noch nicht bereit …« 

    Selena gackert. »O Gott, dein Gesicht! Ich mach doch nur Spaß. Heute Nacht wird nicht gevögelt, okay? Du und Nathan seid viel zu besonders, als dass ihr eine betrunkene One-Night-Stand-Nummer abziehen solltet. Du findest ihn einfach, er sieht dich in diesem Outfit, und die Sache ist geritzt. Er wird auf der Stelle tot umfallen!« 

    »Nicht wortwörtlich, hoffe ich«, flüstere ich, nur für den Fall, dass der Fluch gerade zuhört. Ich atme tief durch und folge Selena, die selbstbewusst das brodelnde Haus betritt. 

    Drinnen ist es noch schlimmer, als ich dachte. Die Musik ist so laut, dass mir im Rhythmus die Zähne klappern. Selena taucht in die Menge, windet sich an den warmen, pulsierenden Körpern vorbei und zieht mich dabei hinter sich her. Ich habe keine Ahnung, wohin wir gehen oder woher sie überhaupt weiß, wo wir hinmüssen. Jemand verschüttet ein eiskaltes Getränk auf die enge Jeans, die Selena mir für den Abend geliehen hat. Ich quietsche vor Schreck auf und lasse Selenas Hand los, doch jedes weitere Geräusch, das ich von mir gebe, wird sofort vom Lärm verschluckt. Die Körper branden hinter Selena wieder zusammen. Ich rufe ihren Namen, kann mich aber nicht einmal selbst hören. 

    Und nun bin ich allein. Ich hole tief Luft, aber das ist ein Fehler. Verbindungshäuser riechen wohl schon zu normalen Zeiten nicht besonders gut, und eine Stunde nach Beginn einer dampfenden Party stinkt es hier regelrecht verseucht. Ich muss würgen, straffe dann aber entschlossen die Schultern und stürze mich wagemutig ins Getümmel. Ich rufe nach Selena. Ein besoffener Typ taumelt und stößt mit mir zusammen, so dass ich stolpere und zu Boden falle. Hilfe, man wird mich tottrampeln. Keine schöne Art zu sterben … 

    »Hey … Vorsicht«, sagt jemand und zieht mich vom klebrigen Boden hoch.

    »Nathan«, hauche ich.

    Er blinzelt. »Meddy?« Dann mustert er mich, als würde er mich zum allerersten Mal sehen, und macht große Augen. »Wow.« 

    Ich beiße mir auf die Lippe. Selena wäre mächtig stolz auf seine Reaktion, doch ich komme mir dumm vor – als hätte ich mich mit fremden Federn geschmückt. Was ja stimmt. Selena hat mich in eine Jeans gestopft, die so eng ist, dass sie mir später bestimmt von den Beinen geschält werden muss, dazu in ein glänzendes, rückenfreies Top, unter dem man keinen BH tragen kann. Sie fand das okay, weil »BHs ja eigentlich nur was für Frauen mit Brüsten sind«. Fies, aber wahr. 

    »Oh, hey«, sage ich, als hätte ich überhaupt nicht mit ihm gerechnet. Als wäre ich nicht extra seinetwegen halb nackt hier aufgekreuzt, um ihn dazu zu bringen, sich auch in mich zu verlieben. 

    »Was?«, schreit er.

    »Ich sagte ›Hey‹!«, schreie ich zurück.

    »Hey zurück«, schreit er. Oder zumindest denke ich, dass er das schreit.

    »Was?«, schreie ich. Wir schütteln beide den Kopf und lachen, und jegliche Unbeholfenheit schmilzt wie ein Stück Marshmallow im Feuer. Er nimmt meine Hand und drückt sie einmal kurz, bevor er mich quer durch den Raum zieht. Mein Herz krampft sich zusammen – brr, er wird merken, wie schwitzig meine Handflächen sind, und dann wird er mich loslassen, und ich werde ihn ebenso im Gewühl verlieren, wie ich Selena verloren habe … Aber Nathan hält mich fest, steuert langsam und sicher durch die Menge und sieht sich alle paar Schritte um, ob bei mir alles okay ist. Und dann stehen wir plötzlich draußen im Hinterhof. Kühle Nachtluft sticht mir ins Gesicht und auf den nackten Rücken, so dass ich eine Gänsehaut bekomme. Nathan schließt hinter uns die Glastür, und die stampfende Musik verstummt, Gott sei Dank. 

    »Du hast es geschafft«, sagt Nathan und umarmt mich einarmig. »Wo ist Selena?«

    »Irgendwo drinnen.« Ich sehe auf mein Handy und schicke ihr kurz die Nachricht, dass ich draußen bin. 
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